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WELT AUS RAMPEN

Im Zürcher Balgristquartier haben Darlington Meier Architekten ein
Erweiterungsgebäude für das bestehende Wohn- und Pflegeheim der Mathilde-
Escher-Stiftung gebaut. Im Altbau und im villenartigen Neubau leben und
arbeiten insgesamt 46 behinderte Jugendliche und junge Erwachsene in
einer wohnlichen Atmosphäre.

Seit 1911 befindet sich das Mathilde-Escher-Heim MEH) in einer Villa an der Leggstrasse
im Balgristquartier, unterhalb des Spitals. Mit der Zeit wurde das Heim zum modernen

Schul- und Ausbildungsheim für normal- und schwächerbegabte Kinder und Jugendliche
mit Muskelerkrankungen. Heute ist es darauf spezialisiert und gehört zu den weltweit führenden

Institutionen bei der Betreuung von Duchenne-Betroffenen1. Dank grossen Fortschritten

bei der Betreuung und Versorgung der Erkrankten wird mittlerweile eine durchschnittliche
Lebenserwartung von 30 bis 35 Jahren erreicht. Das hat auch zur Folge, dass die Mathilde-

Escher-Stiftung, die das Heim bereits in den Jahren 1988 bis 1990 saniert und erweitert hatte,

2006 erneut zu einem Architekturwettbewerb einlud und um Erweiterungsvarianten auf

dem Areal bat. Der Neubau sollte zwei Wohngruppen und zehn Wohnstudios sowie Gemein-schafts-

und Beschäftigungsräume, einen Mehrzweckraum und Büros für die Verwaltung

aufnehmen. Darlington Meier Architekten aus Zürich schlugen in ihrem Siegerentwurf einen

städtebaulich autarken, villenähnlichen Neubau vor, der mit dem Altbau eine funktionale
Einheit bildet.

ZWEI VILLEN IM PARK
Auf dem grossen Gelände des MEH befindet sich die alte Villa auf dem nördlichen Teil des

Areals, im Süden der Anlage konnte der Neubau so eingefügt werden, dass ein grosser Teil

des bestehenden Parks erhalten blieb und eine freie Sicht in die Landschaft möglich ist.
Vogt Landschaftsarchitekten gestalteten den Garten mit Terrassen, sodass die unterschiedlich

hoch gelegenen Eingangsbereiche der beiden Gebäude auch im Aussenbereich
rollstuhlgängig verbunden sind. Der Neubau nimmt das Thema der bestehenden Villa auf und
lehnt sich in Grösse und Farbigkeit an sie an. Er beherbergt neben den öffentlichen
Funktionen wie Administration und Beschäftigungsstätte im Erdgeschoss Wohnräume und

Gemeinschaftsbereiche in den zwei Obergeschossen. Im Dachgeschoss befindet sich die

Mehrzweckhalle, in der auch Rollstuhl-Unihockey gespielt wird.
Der halböffentliche Eingangsbereich im Südwesten empfängt sowohl die Bewohnerinnen

und Bewohner des MEH als auch Tagesklienten. Das grosszügige und tiefe Foyer wird über
Glasbausteine in der Decke – der Boden des darüberliegenden Innenhofs – natürlich
beleuchtet. Neben Verwaltungsräumen, Garderoben, Wäscherei und Sanitäranlagen befindet

sich hier auch die «Pixelwerkstatt» in der die Bewohner am Computer arbeiten und spielen
können. Diese unterste Gebäudeebene ist über eine Rampe mit dem Niveau des Altbaus

verbunden. Obwohl das Haus sehr kompakt gebaut ist, konnte dieser zum Garten verglaste

Gang zwischen den Wohnvillen luftig und grosszügig gestaltet werden. Die Bewohnerinnen

und Bewohner können sowohl diesen witterungsgeschützten Bereich als auch den
davorgelegenen asphaltierten Platz für Treffen und gemeinsame Aktivitäten nutzen. Im Altbau
sind die Zimmer der älteren Bewohner untergebracht, die Wohnräume der Jugendlichen

befinden sich in den zwei oberen Etagen des Neubaus.

AM BAU BETEILIGTE
Bauherrschaft:
Mathilde-Escher-Stiftung, Zürich
Architektur:
Darlington Meier Architekten AG, Zürich
Bauleitung: Hügi Architekten AG, Zürich
Landschaftsarchitektur:
Vogt Landschaftsarchitekten, Zürich
Bauingenieur: WGG Schnetzer Puskas
Ingenieure AG, Zürich
HLK: Raumanzug AG, Zürich
Bauphysik: Raumanzug AG, Zürich
Sanitär: Gerber Haustechnik GmbH, Volketswil
Elektro: Elprom AG, Dübendorf

PROJEKTDATEN
Bauzeit: März 2009 bis Mai 2011
Kosten: 18.7 Mio. Franken
inkl. Umgebung und Material)



22 | SPECIAL NEEDS TEC21 38/2011

01–02 Die in den Hang gebaute Erweiterung des
Mathilde-Escher-Heims in Zürich ist im Innenraum

über eine Rampe und im Garten mit
terrassierten Wegen rollstuhlgängig mit dem
Altbau verbunden Foto: Lucas Peters;
Plan: Vogt Landschaftsarchitekten)

WOHNEN ABSEITS DES SPITALS
In den Wohngeschossen gruppieren sich die einzelnen Zimmer um den als privateren
Eingang fungierenden offenen Innenhof und sind nach Südosten und Südwesten ausgerichtet.

Die angrenzenden Aufenthaltsflächen in den Gängen wirken dank dem einfallenden Tageslicht

trotz grosser Gebäudetiefe hell und freundlich. In jedem Zimmer gibt es ein auf die

Behinderung abgestimmtes Bad mit Dusche. Grosse Fenster mit niedriger Brüstung ermöglichen

den rollstuhlfahrenden Bewohnerinnen und Bewohnern Ausblicke zur Stadt und zum

See. Um die Pflege zu erleichtern und den Raum dennoch nicht ständig wie eine Krankenstation

aussehen zu lassen, wurden die Schienen für eine eventuell notwendige Hebeanlage
bereits in die Schalung eingelassen. Diese werden sonst – ob bereits gebraucht oder nicht –

unter die Decke gehängt. Im Gebäudekern sind Aufzug, Personaltreppenhaus und das
Pflegebad untergebracht, zudem gibt es ein «Schnupperzimmer» für zukünftige Bewohner.

Im davorliegenden Gemeinschaftsraum mit Terrasse gibt es eine Tee- und Aufwärmküche,

grosse Tische mit Stühlen und eine Sofaecke. Die wenigen festen Einbauten sowie die für
Therapiezwecke teilweise mobil gestaltete Küche lassen viel Bewegungsraum für die circa
zwanzig Bewohnerinnen und Bewohner, die den Raum nutzen. «Erkennbares Entwurfsthema

sollte die Wohnlichkeit und nicht die Behindertengängigkeit sein» sagt Mark Darlington. Das

Gebäude sollte vielmehr genau auf die Bedürfnisse der heutigen Bewohner abgestimmt sein

und dennoch spätere Veränderungen ermöglichen. Die vier Eckzimmer sind deshalb so
konzipiert, dass sie auch zu Studios mit eigener Küche umgebaut werden könnten, falls
selbstständige Menschen hier wohnen. Im Dachgeschoss, das sich nach Südwesten und zum
Zürichsee hin orientiert, befindet sich ein stützenfreier Mehrzweckraum, der für heiminterne
Veranstaltungen und als Sporthalle genutzt wird.

Eine Erschliessungsrampe führt bis ins oberste Geschoss, bei Bedarf sind die Räume auch
über einen Aufzug erreichbar. Da sich die Bewohnerinnen und Bewohner im Haus mit

Elektrorollstühlen bewegen, konnte die Rampe in Absprache mit der Behindertenkommission und
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03–07 Die viergeschossige Villa kann über den
Haupteingang im Erdgeschoss 07) oder rückseitig

durch den privateren Innenhof im ersten
Geschoss betreten werden. Das viergeschossige
Gebäude beherbergt neben Administration und
Werkstatt EG) Wohnräume und Gemeinschaft
sbereiche in den zwei Obergeschossen. Im
Dachgeschoss 05) befindet sich ein Mehrzweckraum,
der auch als Sporthalle genutzt wird. Die
Eckzimmer in den Wohngeschossen 1. und 2. OG,
Abb. 06) können bei Bedarf zu Studios umgebaut
werden, falls sehr selbstständige Menschen hier
wohnen. Alle Pläne Mst. 1:500
Pläne: Darlington Meyer Architekten)
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zugunsten eines kompakteren Volumens mit 12% steiler gebaut werden, als es für Handrollstühle

erlaubt wäre 6%). Durch einen breiten Schlitz im Dach wird die Rampe über alle

Geschosse vom Tageslicht erhellt. Im Dachgeschoss bietet sie hohe Aufenthaltsqualität,
denn von hier aus öffnet sich ein weiter Blick in die Umgebung, und die Bewohner können

die grossen Rampenflächen als Treffpunkt nutzen.

MATERIALIEN FÜR DIE WOHNLICHKEIT
Normalerweise werden Räume wohnlich, wenn sie möbliert werden. Im Mathilde-Escher-

Heim, in dem es nur wenige, eingebaute Möbel gibt, schaffen jedoch die eingesetzten
Materialien diese Wohnlichkeit. Die ständige Befahrung mit Rollstühlen beansprucht das Haus

und die darin verbauten Materialien stark, weshalb robuste Baustoffe, die auch Kollisionen,

Kratzer und Gummispuren aushalten und überarbeitet oder gar gestrichen werden können,

Verwendung fanden. Als Hauptbaumaterial für das Gebäude wählten die Architekten
unverputzten, gelblichen Kalksandsteinbeton, der mit seinen gestockten Leibungsflächen warm

und freundlich wirkt. Auch in den Böden findet sich der helle Kalksandstein als Zuschlagstoff

für die Hartbeton-Terrazzo-Mischung wieder. Als farblicher Kontrast zum hellen und

MATHILDE ESCHER –
PIONIERIN DER FÜRSORGE

Im Jahr 1864 gründete Mathilde Escher 1808–
1875), Tochter des Architekten und Industriellen
Hans Caspar Escher, an der Bahnhofstrasse in
Zürich das St.-Anna-Asyl für arme, körperbehinderte

Mädchen. Die aus wohlhabenden
Verhältnissenstammende Mathilde war um 1830 selber für
14 Monate in einer orthopädischen Heilanstalt im
französischen Morlay bei Ligny zur Behandlung
eines «zunehmenden Schiefwerdens» gewesen.
«Alle Sorge für die eigene Gesundheit und für das
Ergebnis ihrer Kur hintansetzend» wie Conrad

Ferdinand Meyer im 1883 erschienenen Nachruf
schreibt, kümmerte sie sich dort auch um eine
befreundete Schweizerin und deren Mutter, die
an Nervenfieber erkrankt waren. Als Escher die
Quäkerin Elisabeth Frey kennenlernte, schloss sie
sich deren Gedanken an und beteiligte sich an der
Gründung des «Zürcher Vereins für sittliche Pfl
egeder Sträflinge» Im Nachruf schreibt Meyerund
zitiert dabei die Nichte Eschers: «Je tieferTante in
das Elend des Lebens hineinblickte, desto grösser
wurde ihr Drang, es zu mildern.»2

1854 rief sie mit Frau Römer-Ulrich und Fräulein
Barbara Koch die zürcherische Fünferkollekte ins
Leben. «Diesen drei Freundinnen der Armen und

Hilfsbedürftigen mussten auch verwaiste und
verlassene Kinder bekannt gewesen, und ihre Not
müsste ihnen zu Herzen gegangen sein; denn sie
beschlossen, einen Teil des gesammelten Geldes
zur Versorgung armer Kinder zu verwenden» wie
im Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft
fürSchulgesundheitspflege von 1908 zu lesen ist.3

Eine von Escher eingerichtete Stiftung 1865)
sollte ihr persönliches Lebenswerk über ihren Tod

hinaus weiterführen. Dazu gehörte im Wesentlichen

die Erziehung und Pflege chronisch
leidender, bildungsfähiger Kinder und Jugendlicher
im christlichen Sinne.
www.meh.ch

08 Ein verglaster Gang verbindet die beiden
Wohnvillen miteinander, der dazwischenliegende
Hof wird von allen Bewohnerinnen und Bewohnern

genutzt Fotos: Lucas Peters)
09 Das Foyer im EG wird über Aussparungen in
der Decke belichtet und wirkt so trotz grosser
Raumtiefe hell und freundlich. Aus dem
niedrigen Sockel entwickelt sich der Übergang zum

Niveau des Altbaus. Im ganzen Gebäude kommen

die warmen Farben von Kalksandsteinbeton,
Naturholz und Schwarzstahl zum Einsatz. Die
Neonbeleuchtung entwickelten die Architekten
zusammen mit einem Glasbläser
10 In den Wohnetagen sind die Wände mit Tapeten

belegt und gestrichen, was eine wohnlichere
Atmosphäre schafft
11 Bewohnerzimmer Foto: Niklaus Spoerri)
12 Der Gemeinschaftsraum mit Tee- und
Aufwärmküche wird auch zu Therapiezwecken
genutzt Foto: Lucas Peters)
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14 15

marmorierten Sichtbeton kamen drei Holzarten zum Einsatz: für alle Türen und Schreinerarbeiten

das stark gezeichnete Holz der Braunkernesche als Furnier und für die Tür- und
Fensterrahmen als konstruktives Massivholz feiner gemaserte und leicht grau lasierte Lärche
und Eiche. Die Geländer im Gebäude und die Postfächer im Gangbereich wurden in ihrer

Dimension von vornherein fest eingeplant, da später in den Erschliessungsräumen keine

zusätzlichen Einbauten gemacht werden sollten. Um den Nutzern zusätzlichen Bewegungsraum

zu garantieren, sind die ebenfalls mit Braunkerneschenfurnier belegten Postfächer

bündig in die Wand eingelassen.
Die meisten Heim- und Krankenbauten sehen wie Spitäler aus und lassen Bewohnerinnen

und Bewohnern die Krankheit stets recht bewusst sein. Darlington Meier Architekten wollten

im MEH einen angenehmen Lebensraum schaffen, in dem bei Bedarf ohne grössere
Umbauten alle Annehmlichkeiten einer Krankenpflegestation zur Verfügung gestellt werden

können. «Die Architektur sollte es schaffen, vor der Spitalrealität dem Bedürfnis der Bewohner

nach schönem Wohnraum gerecht zu werden» so Darlington. In den drei Jahren

Planungs- und Bauzeit habe das Architektenteam einen unkomplizierten Umgang mit den

Bewohnern gelernt. «Die Jugendlichen, die hier leben, haben zwar eine schwere Krankheit,

sind aber Teenager wie alle anderen.»

Katinka Corts-Münzner, corts@tec21.ch

Anmerkungen
1 Heute sind mehr als dreissig degenerative Muskelerkrankungen bekannt. Die meist symmetrisch
ausgebildeten Muskelschwächen, zu denen auch die Muskeldystrophie Typ Duchenne gehört, unterscheiden
sich hinsichtlich der beginnenden Körperregion, des Erkrankungsalters und des Verlaufs. Zwar können
die Symptome der Krankheit behandelt werden, diese ist jedoch nicht heilbarund verläuft letztlich tödlich.

Das Mathilde-Escher-Heim zählt zu den weltweit führenden, auf Menschen mit Muskeldystrophie
Typ Duchenne spezialisierten Institutionen. Weitere Informationen: www.muskelkrank.ch
2 alle Zitate aus: Conrad Ferdinand Meyer: Mathilde Escher 1808–1875), ein Portrait. Sonderdruck
aus ZürcherTaschenbuch für 1883
3 Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für Schulgesundheitspflege. Band 1908

13

13 In der «Pixelwerkstatt» können die Bewohnerinnen

und Bewohner an Computern spielen und
arbeiten Foto: Niklaus Spoerri)
14 Die Erschliessungsrampe führt mit 12 %
Steigung vom Foyer bis ins Dachgeschoss
Foto: Niklaus Spoerri)

15 An allen Innenwänden im Gebäude wird ein
Sockel aus Sichtbeton geführt, der Kollisionen
mit Elektrorollstühlen aushält. Durch einen breiten

Spalt im Treppenhaus fällt Tageslicht bis auf
den untersten Teil der Rampe im Erdgeschoss
Foto: Lucas Peters)
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